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Bild des Tages
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Heute vor 105 Jahren

Fusionen von
Unternehmen
gehören heut-
zutage fast zur
Tagesordnung,
wenn man sich
die Nachrichten aus allerWelt
vor Augen führt. In schwierigen
Zeiten sowieso. Das war vor 105
Jahren, als der ErsteWeltkrieg
tobte, nicht anders. So berich-
tete die rechtsufrige «Zürich-
see-Zeitung» im Mai 1916 über
den Allgemeinen Konsumver-
ein Stäfa. Dieser habe an seiner
ausserordentlichen Generalver-
sammlung im Rössli ohne

Opposition «Zustimmung zum
Vorstandsantrage betreffend
Fusion mit dem Konsumverein
Rapperswil und Bildung einer
neuen Genossenschaft unter
dem Namen Konsumgenossen-
schaft am Zürichsee rechtes
Ufer gutgeheissen». Ein Refe-
rent hatte den 30 anwesenden
Mitgliedern «in kurzem über-
zeugenden Vortrage die Vortei-
le des engen wirtschaftlichen
Zusammenschlusses der vielen
kleinen Konsumvereine mit
beschränktem Tätigkeitsgebiet
zu kapitalkräftigen, leistungs-
und konkurrenzfähigen gros-

sen Verbänden» beleuchtet und
die Gründung der neuen Ge-
nossenschaft aufsWärmste
befürwortet. Nur so sei es
möglich, «im Kampfe gegen
das Grosskapital beziehungs-
weise die Gross-Detailgeschäfte
nicht zu unterliegen». Die
Fusion war übrigens keine
Kurzschlusshandlung: Schon
drei Jahre zuvor waren Bestre-
bungen im Gange, die auf eine
Bereinigung der Konsumverei-
ne am rechten Zürichseeufer
hinzielten. Damals aber zer-
schlugen sich die Verhandlun-
gen noch.

Nochweit von einer Fusion
entfernt waren damals
Wädenswil und Hütten – die
beiden Kommunen sind, ge-
meinsammit Schönenberg, seit
zweieinhalb Jahren zusammen-
geschlossen. 1916 aberwar ein
Besuch des Nachbardorfs noch
eine grosse Sache. So heisst es
im «Allgemeinen Anzeiger vom
Zürichsee»: «Einem alten,
schönen Brauche gemäss wird
auch dieses Jahr der Männer-
chor Eintracht wieder in einem
der Nachbardörfer ein Konzert
zu gemeinnützigem Zwecke
veranstalten.» Dafürwurde das

«liebliche Bergdorf Hütten»
auserkoren. Das Konzert war
indes nur ein Programmpunkt:
«Nicht nurwird das Konzert
einen Genuss für sich bieten,
sondern es wird auch dieWan-
derung hinauf ins idyllische
Hütten Augen und Herzen zu
erfreuen vermögen, und für
einen lieben, schönen Sonntag
uns vergessen lassen,wie ernst
die Zeit ist, in derwir leben.
Mögen also recht viele Sänger-
freunde vom See herauf die
Wanderung mitgeniessen.»

Philipp Kleiser

Eine vollzogene Fusion und eine, die noch weit weg ist
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Leserbriefe

Ausgabe vom 23. April
«Frohberg-Neubau
macht nicht froh»

Wie recht er doch hat, der
Marcel Senn in seinem Leser-
brief. Beim «Frohberg» ist es
verfehlt von einer maroden
Liegenschaft zu sprechen. Dass
eine Sanierung der Infrastruk-
tur des beliebten Ausflugsres-

Für das historische
Stäfa einsetzen

Ausgabe vom 28. April
«Ausbau der Sonnenenergie
harzt»

Dass wir im reichenWirt-
schaftskanton Zürich im natio-
nalen Solarstrom-Vergleich so
schlecht aussehen, ist in der
Tat beschämend. Das haben
aber nicht in erster Linie die
Energieversorgungsunterneh-
men (EVU), namentlich EKZ
und EWZ zu verantworten,
sondern die Politik und damit
schliesslich wirWählerinnen
undWähler. Denn jedes EVU
hat letztlich einen Versor-
gungsauftrag auszuführen, der
ihnen die Politik vorgibt. Parla-
mente und Exekutivbehörden
von Stadt und Kanton Zürich
– die notabene auch in den

Die Politik steht
unter Druck

Verwaltungsräten der beiden
genannten EVU sitzen – haben
es in der Hand, die vom Volk
beschlossene Energiewende im
Strombereich umzusetzen.
Dagegen wird die von der
Politik viel zitierte Eigenver-
antwortung von unzähligen
Grundeigentümerinnen und
-eigentümern auch im Kanton
Zürich heute schon wahrge-
nommen, die trotz nicht opti-
malen wirtschaftlichen Bedin-
gungen eigene Photovoltaikan-
lagen (PV) realisieren. Je höher
der Eigenverbrauch, je besser
dieWirtschaftlichkeit einer
PV-Anlage. Das stimmt vor
allem im Kleinen, wo der er-
zeugte Strom vor Ort ver-
braucht wird. Bei grossen
PV-Anlagen ist es mit dem
Eigenverbrauch etwas an-
spruchsvoller, weil dieser in der
Regel auf mehrere Abnehmer
verteilt werden muss. Für einen

privaten Betreiber sind die
wirtschaftlichen Rahmenbe-
dingungen dazu heute ziemlich
unattraktiv. Die Politik könnte
und sollte dies ändern, denn
für eine sichere Stromversor-
gung brauchen wir in Zukunft
noch viel mehr erneuerbaren
Strom. Richtig grosse Solar-
strom-Anlagen gehören in den
alpinen Raum, beispielsweise
dahin, wo die Landschaften
sowieso schon mit Transport-
anlagen oder Lawinenverbau-
ungen beeinträchtigt sind.
Seriösen Berechnungen zufolge
produzieren PV-Anlagen über
dem Nebel in denWintermo-
naten nämlich mehr als drei-
mal soviel Stromwie solche im
Unterland. Auch hier ist die
Politik gefragt, die zusammen
mit den Umweltverbänden und
den EVU die nötigen Rahmen-
bedingungen schaffen sollte.
Und wer weiss, vielleicht inves-

tieren Kanton, Stadt Zürich und
ihre EVU schon bald in alpine
Grossanlagen. Ein nächster
nationaler Solarstrom-Ver-
gleich würde dann ganz sicher
anders aussehen.
Tom Porro, Präsident
Energie-Genossenschaft
Zimmerberg, Wädenswil

taurants angezeigt ist, bestrei-
tet niemand. Ob aus diesem
Grund die Liegenschaft gleich
durch einen Neubau ersetzt
werden muss, ist mehr als
fraglich. Ein feinfühliger Archi-
tekt könnten diese Arbeiten mit
Sicherheit auch unter Beibehal-
tung der von den Gästen so
geschätzten ländlichen Atmo-
sphäre planen und überwa-
chen. Die Gemeinde täte gut
daran – auch bei gut gefüllten
Kassen – nochmals über die
Bücher zu gehen.
Ernst Kellenberger, Stäfa

Leserbriefe

Leserbriefe sollten eine Länge
von 2000 Zeichen (inklusive
Leerschläge) nicht überschreiten.
Die Redaktion behält sich in jedem
Fall Anpassungen und Kürzungen
vor. (red)
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Philippa Schmidt

Das Kinderspital hat kürzlich
vermeldet, dass es viel mehr
Suizidversuche von Kindern
und Jugendlichen gebe, und
dies auf Corona zurückgeführt.
WelcheAuswirkungen sehen
Sie bei den erwachsenen Pa-
tienten, die sich auf die Pande-
mie zurückführen lassen?
Wir haben beispielsweise zu Be-
ginn der Pandemie in den psych-
iatrischen Kliniken eine höhe-
re Nachfrage nach Behandlung
bei Menschen aus der Gastro-
nomie erlebt, als es dort die
ersten Arbeitsplatzverluste gab.
Aus wissenschaftlichen Unter-
suchungen ist bekannt, dass
Arbeitsplatzverlust zu einem
erhöhten Suizidrisiko führt. Es
war von Beginn der Pandemie
an eine grosse Befürchtung unter
Psychiatern, dass mehr Men-
schen Suizidversuche unterneh-
men könnten.Ob daswirklich so
ist, kann man noch nicht sagen,
weil die aktuellen Zahlen für die
Schweiz vomBundesamt für Sta-
tistik noch nicht vorliegen.

Wie verschärft sich die Lebens-
situation durch die Pandemie?
Sowohl für gesunde als auch
für Menschen mit einer vorbe-
stehenden psychischen Erkran-
kung ist es schwierig, wenn die
Tagesstruktur plötzlichwegfällt,
zumBeispiel imHomeoffice oder
in einerQuarantänesituation.Da
kann zumStressabbau vermehrt
zu Suchtmittelnwie Alkohol ge-
griffen werden. Auch häusliche
Gewalt ist einThema,wennMen-
schen über längere Zeit auf en-
gemRaum zusammenleben.Un-
abhängig von der Pandemie ist
die Nachfrage nach psychiatri-
schen Behandlungen aber seit
Jahren sehr hoch. Dass die Kli-
nik voll ist, ist für uns kein neu-
es Phänomen, trotz immer kür-
zerer Aufenthaltsdauer.

Waswürden Sie sich aus psych-
iatrischer Sicht bei der Pande-
miebekämpfungwünschen?
Grundsätzlich ist es wichtig zu
vermeiden, dass es noch mehr
Arbeitslose gibt. Arbeitslos wer-
den und arbeitslos sein, sind sehr
grosse psychische Stressfakto-
ren. Ich möchte mich aber nicht
zumCovid-Experten aufschwin-
gen: Da gibt es schon zuviele, die
sich dazu berufen fühlen. Es ist
für Politiker sicherlich auch nicht
einfach, zwischen infektionsepi-
demiologischen und ökonomi-
schen Notwendigkeiten abwä-
gen zu müssen.

Sie haben 2015 eine aufsehen-
erregende Studie zum Zusam-
menhang zwischenArbeitslo-
sigkeit und Suizid publiziert.
Warum trifft der Jobverlust
selbstMenschen in der Schweiz,
die über ein soziales Auffang-
netz verfügen, so stark, dass
sie sich das Leben nehmen?
Es ist sogar so, dass Menschen
in Ländern wie der Schweiz mit
einer niedrigen Grundarbeitslo-
sigkeit besonders gefährdet sind.
Das liegt wahrscheinlich daran,
dass der Arbeitsplatzverlust ge-

sellschaftlich stigmatisiert ist.
Es entspricht der allgemeinen
Vorstellung, dass man zu arbei-
ten hat. Wer nicht arbeitet, wird
oft kritisch gesehen, und eswird
rasch spekuliert, dass der- oder
diejenige sich die Arbeitslosig-
keit selbst zuzuschreiben hat.
Bemerkenswert ist auch, dass es
vieleMenschen gibt, die sich trotz
Arbeitsplatzverlust nicht beim
RAVmelden. In Ländernmit einer
hohenGrundarbeitslosigkeit ak-
zeptiert die Gesellschaft diese Le-
benssituation eher.

Sie haben gesagt, dass die
psychiatrischen Kliniken in den
letzten Jahren immervoll
gewesen seien.Worauf führen
Sie das zurück?

Wir gehen nicht davon aus, dass
psychische Erkrankungen zu-
nehmen.Vielmehr gibt es grund-
sätzlich einen hohen Bedarf
nach psychiatrischer Behand-
lung.DieWahrnehmung hat sich
in den letzten 20 Jahren verän-
dert: Psychische Erkrankungen
werden häufiger erkannt, und
das ist gut, weil man dann be-
handeln kann. Das hat mit der
medialen Berichterstattung zu
tun und damit, dass offener über
psychische Erkrankungen ge-
sprochenwird – trotzdem es für
viele Menschen immer noch ein
Tabuthema ist.

Laien haben oft ein gruseliges
Bild von psychiatrischen Klini-
ken, das von Filmenwie «Einer
flog über das Kuckucksnest»
genährtwird.Wie kämpfen Sie
gegen das Image der «Irrenan-
stalt» an?
Zum Beispiel, indem ich mit
Journalistinnen wie Ihnen rede.
(lacht) Aber auch indemwir uns
freuen, wenn unsere Patientin-
nen und Patienten Besuch be-
kommen. Wenn sie von ihren
Aufenthalten berichten, sind sie
die besten Advokaten der psy-
chiatrischen Behandlungen im
Schlössli.Wir hören immerwie-
der von Patienten, dass jemand,
der hier in Behandlungwar, uns
empfohlen hat. Miteinander re-
den und sich öffnen ist wichtig:
Wir haben nichts zu verstecken.

So wie die Klinik in «Einer flog
über das Kuckucksnest» sind
wir nicht und wollen wir auch
nicht sein.

Wie sieht denn Ihre Philoso-
phie imUmgangmit Ihren
Patienten im Schlössli aus?
Unsere Grundhaltung ist, dass
jeder von uns psychisch krank
werden kann. Ob jemand psy-
chisch krank ist, ist auch nicht
schwarz oderweiss, es gibt Über-
gangsformen.GenausowieMen-
schen krankwerden, können sie
auchwieder gesundwerden.Die-
sen Optimismus selbst gegen-
überMenschenmit chronischen
psychischen Erkrankungen fin-
de ich sehr wichtig. Wichtig ist
auch, sich darauf zu konzentrie-

ren, was jemand an Stärken, an
Interessen, an Begabungen und
Kontakten mitbringt. Seine per-
sönliche Geschichte zuverstehen
und nicht nur darauf zu schau-
en, was im Moment vielleicht
nicht so gut funktioniert. Ich
selbst behandle trotz der Aufga-
ben, die mit meinem Amt ver-
bunden sind, weiterhin Patien-
ten.Das istmir ganzwichtig und
bereitet mir Freude. Darunter
sind Patienten, die seit 17 Jahren
bei mir in Behandlung sind.

Wie schafft man es, schwere
Schicksale von Patienten nicht
zu nahe an sich heranzulassen?
Das hat mit den eigenen Res-
sourcen zu tun, zum Beispiel,
dass man durch die Gestaltung
seiner Freizeit einen Ausgleich
findet. Zudem ist es immerwie-
der schön zu sehen, wenn es
Menschen besser geht. Das ist et-
was sehr Belohnendes.

Warumhaben Sie sich als Arzt
auf die Psychiatrie speziali-
siert?
Mich hat die Mischung aus geis-
tes-, natur- und sozialwissen-
schaftlichen Aspekten interes-
siert und tut es immer noch.
Zugleich bin ich ein kommuni-
kativer Mensch, ich unterhalte
mich gerne. Das kann man nir-
gendwo so gutwie in der Psych-
iatrie. Und was auch schön ist:
Man trifft Menschen aus ver-

schiedenen Kontexten. Das hat
mich früh im Medizinstudium
für die Psychiatrie begeistert.
Und die Begeisterung hat nie
aufgehört.

Fängtman als Psychiater nicht
auch im Privatleben automa-
tisch an,Mitmenschen zu
analysieren?
Nein, ganz im Gegenteil. Aber
was mir immer wieder passiert,
ist, dass ich im privaten Umfeld

angesprochenwerde. Sei es, dass
jemand schlecht schläft, zwi-
schenmenschliche Konflikte hat
oder sich um eine dritte Person
sorgt. Aber das geht jedem Arzt
oder auch Psychologen so. Im
Alltagskontakt schaue ich nicht,
wo ich Symptome finde, sondern
nehme den Menschen als Gan-
zes wahr.

Das Schlössli liegt in unmittel-
barerNähe zur Goldküste. Gibt
es hier einen Unterschied bei
den Diagnosen imVergleich
zumAargau und der Stadt
Zürich,wo Sie zuvor als Psych-
iater gearbeitet haben?
Lokale, regionale, geografische
Unterschiede,was Diagnosehäu-
figkeiten angeht, sind medizin-
soziologisch bestens erforscht.
Sie sehen in Städten zum Bei-
spiel Häufungen schwerer psy-
chischer Erkrankungen, die im
ländlichen Raum weniger vor-
kommen. Abhängigkeitserkran-
kungen kommen aber sowohl auf
dem Land als auch in der Stadt
vor, häufig geht es dann aber um
andere Suchtmittel. Letzten En-
des kann alles überall vorkom-
men.Mir ist eswichtig, beimHel-
fen keinen Unterschied zu ma-
chen, ob jemand viel oderwenig
Geld hat. Wir sind aber auch in
der Lage, sehrverschiedenenAn-
sprüchen zu begegnen. In der
Privatstation kann man etwa
mehrere Zimmer zu einer Suite
zusammenfassen.

Was ist denn das Luxuriöseste,
was Sie in diesem Zusammen-
hang schon erlebt haben?
Wir haben auch schon Patienten
gehabt, die ihren eigenen Koch
mitgebracht haben. Wobei das
gar nicht nötig ist, weil unsere
Küche sehr gut ist.

«Jeder von uns kann
psychisch krank werden»
Im Gespräch Wolfram Kawohl leitet als ärztlicher Direktor die Psychiatrische Klinik Clienia Schlössli in Oetwil.
Patienten selbst zu behandeln, lässt er sich auch in der Chefposition nicht nehmen.

Dass das Schlössli in Oetwil eine offene Klinik sein soll, in der Besucher willkommen sind, ist eine der Überzeugungen von Wolfram Kawohl:
«Miteinander reden und sich öffnen ist wichtig. Wir haben nichts zu verbergen.» Foto: Patrick Gutenberg

«Dass die Klinik
voll ist, ist für
uns kein neues
Phänomen,
trotz immer
kürzerer Dauer
der Aufenthalte.»

«Es ist immer
wieder schön zu
sehen, wenn es
Menschen besser
geht. Das ist
etwas sehr
Belohnendes.»

Zur Person

Wolfram Kawohl ist seit Jahres­
beginn 2021 Ärztlicher Direktor der
Clienia Schlössli AG in Oetwil.
Zuvor arbeitete der 49-Jährige für
die Psychiatrischen Dienste
Aargau AG und die Psychiatrische
Universitätsklinik Zürich. Der
Facharzt für Psychiatrie und
Psychotherapie hatte Rufe auf
Professuren an verschiedene
Universitäten. 2015 ernannte ihn
die Universität Zürich zum
Titularprofessor. Der gebürtige
Deutsche lebt seit 18 Jahren in der
Schweiz. (phs)


